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	Erfahrungen mit Fremdsein in weltgeschichtlicher Perspektive

	




Erwartungshorizont: Klausur Geschichte Grundkurs Einführungsphase
Liebe Schülerinnen und Schüler,
der Erwartungshorizont soll Ihnen verdeutlichen, was Ihre Lehrkraft von Ihnen als Lösung der Aufgaben erwarten könnte und wonach sie ihre Bewertung ausrichten könnte. Was Ihre Lehrkraft tatsächlich erwartet und wie sie tatsächlich benotet, können wir selbstverständlich nicht genau wissen, da dies sehr stark vom Unterricht, von der Lehrkraft und von dem Verhalten der Schülerinnen und Schüler im Unterricht abhängt. Beispielsweise könnte eine Lehrkraft einen der drei Teilaufgabentypen Analyse – Erläuterung – Beurteilung besonders stark für die Benotung gewichten, weil dieser Typ im Unterricht häufig geübt wurde.

Wir möchten Sie daran erinnern, dass sowohl die Analyse-Aufgabe (Teilaufgabe 1) als auch die Erläuterungsaufgabe (Teilaufgabe 2) lediglich Teilaspekte der Interpretations-
aufgabe sind. Diese übergeordnete Interpretationsaufgabe ist die eigentliche und entscheidende Aufgabenstellung. Beachten Sie a) das Thema der Unterrichtseinheit, zu der die Klausur gestellt wird und b) das Thema der Klausur; sie geben Hinweise, was Sie bei der Interpretation beachten sollten.

–
Thema der Unterrichtseinheit: Fremdsein, Vielfalt und Integration – Migration am Beispiel des Ruhrgebiets im 19. und 20. Jahrhundert

–
Thema der Klausur: Die Anwerbung von Arbeitern für das Ruhrgebiet – Integration beabsichtigt?

Neben den Themenformulierungen geben die Aufgabenformulierungen für die Teilaufgaben 2 (Erläuterung) und 3 (Beurteilung) wichtige Orientierungspunkte für die Interpretation. So ist es bei der vorliegenden Klausur z. B. nicht wichtig, in Teilaufgabe 3 zu beurteilen, ob die Integration ausländischer Arbeiter ins Ruhrgebiet gelungen ist oder nicht. Denn der Beurteilungs- und Interpretations-Fokus liegt in dieser Klausur darauf, ob die Verfasser des Artikels die Integration überhaupt beabsichtigten.

Lesen Sie die Themen- und Aufgabenformulierungen vor jeder Klausur genau durch.
	Aufgabenstellung

Interpretieren Sie das untenstehende Material, indem Sie es

1.
analysieren;

2.
in den historischen Kontext der Ruhrgebietsmigration im 19. und 20. Jh. einordnen und

3.
begründet Stellung nehmen zu der Frage, inwiefern die Verfasser der Werbeschrift eine Integration der Italiener im Ruhrgebiet beabsichtigen.


Material: „Die ersten Italiener auf Walsum“, Artikel aus „Der Kumpel“, der Werkszeitung der Bergwerksgesellschaft Walsum, vom 23.9.1957
Teilaufgabe 1
Analyse: 
A:
Erschließung des Themas sowie der formalen Aspekte

1.
Textart: Zeitungsartikel einer Bergwerkszeitung namens „Der Kumpel“ (Falls Sie im Unterricht über die beiden großen Arten historischer Quellen gesprochen haben, nämlich „Tradition vs. Überrest“ oder „Monument vs. Dokument“ oder, einfacher gesprochen, „Zeugnis vs. Spur“ bzw. „absichtliche vs. unabsichtliche Quelle“, sollten Sie an dieser Stelle erwähnen, dass es sich bei der vorliegenden Textquelle um einen Überrest bzw. ein Dokument handelt. Die Erkenntnis und Feststellung des Überrest- bzw. Dokument-Charakters des Materials hat wichtige Konsequenzen für die Einschätzung der Intention und Glaubwürdigkeit der Quelle bzw. ihres Autors.

2.
Verfasser: Der Verfasser ist nicht namentlich angegeben. Da der Text in „Wir-Form“ 
geschrieben ist (z. B. Z. 2 „bei uns“ oder Z. 77 „unsere Gemeinschaft), kann man davon ausgehen, dass der oder die Verfasser Werksangehörige sind. 


3.
Thema: Wie die ersten Italiener im Bergwerk Walsum ihre Arbeit aufnehmen und wie die alteingesessene Belegschaft diese aufnehmen soll

4.
Kontext: Ungefähr 100 Italiener waren offenbar im Spätsommer 1957 aus LʼAquila und Sardinien nach Duisburg ins Bergwerk Walsum angeworben und dort ansässig gemacht worden.

5.
Adressat: Werksangehörige, v. a. Bergleute, die mit italienischen Kumpeln zu tun haben bzw. haben werden
Analyse: 
B:
Erschließung des Inhalts und der verwendeten Darstellungsmittel
1.
Der Text ist in vier Sinnabschnitte unterteilt, die mit Zwischenüberschriften versehen sind. Zunächst wird die neue Situation im Bergwerk seit Ankunft der ersten Italiener beschrieben (Z. 1‒9), dann deren Anwerbung und „Musterung“ in Italien und deren Transport nach Walsum (Z. 10‒25). Im längeren dritten Abschnitt (Z. 26‒59) werden die zahlreichen Sonderbestimmungen, die im Werk eigens für die Italiener eingeführt wurden, geschildert, bevor im letzten Abschnitt (Z. 26‒77) Appelle an die alteingesessene Belegschaft ergehen, die neuen italienischen „Arbeitskameraden“ freundlich aufzunehmen.

2.
Neben den Zwischenüberschriften fallen als Darstellungsmittel besonders die Wiederholung des Ausdrucks „nach häuslichen Gewohnheiten verpflegt und betreut“ (Z. 42 und 46) sowie die arbeitsrechtlichen Fachausdrücke auf, z. B. „Werksfürsorgearzt“ (Z. 17), „Bergbautauglichkeit“ (Z. 18), „Anlegeuntersuchung“ (Z. 21) bzw. „Anlegung“ (Z. 26). Ein auffälliges Darstellungsmittel ist auch der Ausdruck „Arbeitskameraden“ (statt Kollegen oder Kumpel) sowie der etwas pathetisch wirkende religiöse Ausdruck „Christenpflicht“ bzw. „mit besonderer Liebe anzunehmen“ (Z. 72 f.). Die Schlusspassage schließlich weist als Darstellungsmittel einen moralisierenden Ton auf, wenn von „Kameradschaft“, „Tugend“ „Verpflichtung“, „vorbehaltlos in unsere Gemeinschaft aufnehmen“ die Rede ist. Dadurch wird der Text zum Schluss hin auch immer appellativer.

Teilaufgabe 2

Erläuterung bzw. Deutung der Aussage im historischen Kontext:

Die in der vorliegenden Quelle thematisierte Anwerbung von italienischen Arbeitern für das Ruhrgebiet im Jahr 1957 gehört historisch in den Kontext des deutschen „Wirtschaftswunders“ der 1950er und 1960er Jahre. Der Wiederaufbau des zerstörten Deutschlands nach dem Zweiten Weltkrieg mündete in eine wirtschaftliche Erholung, die sich zu einem regelrechten Boom steigerte, in dessen Verlauf Arbeitskräfte für die deutsche Wirtschaft knapp wurden. Daher schloss die deutsche Regierung mit einigen südlichen Ländern, in denen umgekehrt die Arbeitslosigkeit hoch war, sogenannte Anwerbeabkommen. Mit staatlichen Mitteln wurden viele Arbeiter in ihren Heimatländern (v. a. Italien, Jugoslawien, Türkei, Marokko) insbesondere für die Bergbauarbeiten im Ruhrgebiet angeworben. Die Einreise nach Deutschland wurde ihnen erleichtert, auch wenn man mit ihnen als sogenannte „Gastarbeiter“ oft nur mit ein bis zwei Jahren Arbeits- und Aufenthaltsdauer rechnete. Der vorliegende Text versucht dem Missverständnis vorzubeugen, die eingetroffenen Italiener seien nur als Saisonarbeiter eingestellt. Stattdessen wird betont, man wolle die Italiener „ansässig machen“. Auch vermeidet der Text den Ausdruck „Gäste“ oder „Gastarbeiter“. Im Unterschied zu vielen Deutschen in jener Zeit scheinen die Verfasser eher mit einem dauerhaften Verbleib der angeworbenen ausländischen Arbeiter zu rechnen. 

Die mit den erwähnten Anwerbeabkommen verbundene Einwanderungswelle ins Ruhrgebiet war jedoch historisch schon die dritte in der Geschichte des Ruhrgebiets. Zur Zeit der Ersten Industriellen Revolution 1850‒1890 waren Migranten aus den umliegenden ländlichen Gegenden ins Ruhrgebiet eingewandert und hatten dort für ein großes Bevölkerungswachstum und rasche Urbanisierung gesorgt.

Eine zweite Welle der Zuwanderung und Arbeitskräfteanwerbung gehört in die Zeit der Zweiten Industriellen Revolution (1880‒1914), als das Kaiserreich in der Ära vor dem Ersten Weltkrieg unter Arbeitskräftemangel litt. Vor allem Masuren und Polen wanderten zu dieser Zeit ins Ruhrgebiet ein. Doch es gab auch Zeiten verstärkter Auswanderung, insbesondere vor 1850 aufgrund von Missernten und Hungersnöten oder politischer Verfolgung, und vor dem Ersten Weltkrieg, als viele Ruhrgebietsbewohner nach Übersee, vor allem in die USA auswanderten.


Der vorliegende Text lässt jedoch keine Bezüge zu diesen beiden Wellen der Migrationsgeschichte des Ruhrgebietes erkennen. Der Text zeigt kein Bewusstsein dafür, dass die Ruhrgebietsgesellschaft von Zuwanderern aus den umliegenden ländlichen Gebieten und aus Polen und Masuren mitgeprägt ist. Vielmehr verstehen sich die Verfasser als Niederrheiner (vgl. Z. 70 „bei uns am Niederrhein“) und nicht als Ruhrgebietsangehörige. Einen deutlichen Bezug weist der Text jedoch zur Einwanderungswelle ins Ruhrgebiet auf, die nach dem Zweiten Weltkrieg stattfand, als die Vertriebenen aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten an Rhein und Ruhr eine neue Heimat finden mussten. Die Verfasser appellieren an ihre Leser, sich an diese eigenen Schicksale zu erinnern, um die Italiener besser zu verstehen (Z. 64‒71).

Seit den 1970er Jahren gibt es infolge der Süd- und Osterweiterung der EU Zuwanderung aus Südosteuropa, aber auch Abwanderung, z. B. auch in die Türkei, weil Deutschland sich bis ca. 2005 nicht als Einwanderungsland verstand, keine geregelte Einwanderungspolitik betrieb und deswegen an Attraktivität für Migranten verlor. Seit den 1970er Jahren rückte für das Ruhrgebiet wegen des Niedergangs der Kohle- und Stahlindustrie die Bewältigung des Strukturwandels in den Vordergrund. Die Probleme und Chancen der Migration sind in die Probleme und Chancen dieses Strukturwandels einbezogen.

Teilaufgabe 3

Beurteilung bzw. Stellungnahme:

Es spricht vieles dafür, dass die Autoren eine Integration beabsichtigen. Sprachunterricht und Sprachprüfungen sollen abgehalten werden (Z. 33), die Italiener sollen nach deutschem Recht formell zum Bergmann ausgebildet werden (Z. 35, Z. 40 f.) und den schon Ansässigen grundsätzlich gleichgestellt werden (Z. 40). Außerdem ist viel von der notwendi-
gen „Eingewöhung“ die Rede (Z. 49) und es ergehen nachdrückliche Aufforderungen an die alteingesessenen Mitarbeiter, Liebe, Kameradschaft und vorbehaltlose Aufnahmewilligkeit gegenüber den Italienern zu zeigen (vgl. Z. 77). Die Appelle an Menschenpflicht, Christenpflicht, an die Schicksalsgenossenschaft derer, die die Heimat verließen (Z. 67‒71) sowie auch an die Kameradschaft der Bergleute zeugen vom Integrationswillen der Verfasser.

Auf der anderen Seite steht die geschlossene Unterbringung der Italiener (vgl. Z. 44) sowie die Pflege ihrer häuslichen Gewohnheiten, z. B. der muttersprachliche Gottesdienst (vgl. Z. 52) einer Integration zunächst ebenso im Wege wie die vielen Sonderbestimmungen, die wichtige Unterschiede zwischen „alten“ deutschen und „neuen“ italienischen Mitarbeitern etablierten.

Für die Beurteilung der Frage, ob und inwiefern die Verfasser die Integration beabsichtigen, muss differenziert werden, was man unter „Integration“ versteht. Die „Leitvorstellungen für Migrationsgesellschaften“ können hier hilfreich sein. Dass der Autor beispielsweise Assimilation nicht beabsichtigt, verrät sein wiederholtes Beharren auf die Pflege der häuslichen Gewohnheiten der Italiener. Der geschlossene Transport und die geschlossene Unterbringung der italienischen Arbeiter zeugen eher davon, dass der Autor die Leitvorstellung 
„Segregation“ hegt. Klar scheint immerhin, dass er die Einwanderer-Mehrheitsgesellschaft als christlich, niederrheinisch und bergmännisch definiert und nicht den Schmelztiegel („Melting Pot“) als Leitbild vor Augen hat. Außerdem ist zu vermuten, dass der Autor durch seine Appelle zu einem konfliktfreien Eingliederungsprozess und durch seine Schilderung der zahlreichen Maßnahmen zu einem reibungslosen Arbeitsablauf eher die Arbeitgeber-
interessen als die Gewerkschaftsinteressen vertritt und daher nur soweit an Integration 
interessiert ist, wie sie für den ökonomischen Erfolg der Bergbaugesellschaft Walsum notwendig ist.
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